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Stéphane Hessel engagiert sich mit 94 Jahren für soziale Belange: Der Buchenwald-Überlebende und Diplomat machte unlängst mit sei-
nen Büchern „Empört Euch!“ und „Engagiert Euch!“ Furore. 2011 sprach er zur Eröffnung des Weimarer Kunstfestes. Foto: dapd

Erfahrung Buchenwald
Zu Stéphane Hessels bewegenden Memoiren „Tanz mit dem Jahrhundert“

Von Kai Agthe

In einem Filminterview, das mit
ihm 2005 in Weimar geführt
wurde, sagte der damals 88-jäh-
rige Stéphane Hessel, dass er ei-
ne seinem jeweiligen Alter ent-
sprechende Anzahl von Gedich-
ten auswendig können möchte.
Jetzt dürfte die Zahl der lyri-
schen Texte in deutscher, fran-
zösischer und englischer Spra-
che, die Hessel aufsagen kann,
auf ganze 94 gestiegen sein.

Seine schicksalsschwere Le-
bensgeschichte kann exempla-
risch für das 20. Jahrhundert ste-
hen. 1917 in Berlin als Sohn des
Dichters Franz Hessel geboren,
wuchs er nach der Flucht der Fa-
milie vor den Nazis, in Paris auf,
wo er, seit 1937 französischer
Staatsbürger, heute noch lebt.
Das Studium führte ihn nach
London, der aktive Widerstand
gegen die Besatzer in die Reihen
der Resistance.

Von der Gestapo verhaftet,
erlebte Hessel die Schrecken der
KZ Buchenwald, Rottleberode
und Mittelbau Dora. Die Lager-
haft überlebte er nur, weil er in

Buchenwald mit Hilfe von Eu-
gen Kogon die Identität eines
verstorbenen französischen Ka-
meraden annehmen konnte. Es
ist dieses Stück Biografie, das
ihn untrennbar mit der Stadt
Weimar verbindet. Und, wie er
weiter bekennt: „Der Kosmopo-
litismus der Konzentrationsla-
ger brachte mich zur Diploma-
tie.“

Betrachtet sich als
„Mann der Linken“

Seit 1945 war Hessel im di-
plomatischen Dienst Frank-
reichs tätig, zuerst bei den Ver-
einten Nationen in New York,
dann in Genf. Seine besondere
Zuneigung gilt auch als Mitt-
neunziger Schwarzafrika und
sein bis heute anhaltender per-
sönlicher Einsatz der Demokra-
tisierung der Staaten daselbst.
Ein weiteres Betätigungsfeld für
den Intellektuellen, der ja sei-
nerzeit aus „rassischen“ Grün-
den mit seiner Familie nach Pa-
ris flüchtete, ist das Engagement
für die Immigranten in Frank-

Pamphleten „Empört Euch!“
und „Engagiert Euch!“ für Furo-
re gesorgt, die – in Zeiten von
„Attac“ und der „Occupy“-Be-
wegung – sein überaus kluger
wie kämpferischer Beitrag gegen
einen maßlosen Kapitalismus
und die fatalen Folgen grenzen-
loser Globalisierung sind.

Das Jahrhundertleben des
Stéphane Hessel – der u. a. mit
dem Philosophen Walter Benja-
min persönlich bekannt war –
kann jetzt in seinen endlich als
preisgünstige Taschenbuchaus-
gabe aufgelegten Erinnerungen
„Tanz mit dem Jahrhundert“
nachvollzogen werden. Auch
dank einer großartigen Überset-
zung zeigen die Memoiren, dass
Stéphane Hessel ein guter Euro-
päer im besten Sinne Nietzsches
und, wie dieser, auch schrift-
sprachlich ein vollendeter Stilist
ist.

Stéphane Hessel: Tanz
mit dem Jahrhundert. Er-

innerungen, aus dem Französi-
schen von Roseli und Saskia
Bontjes van Beek, List Verlag,
Berlin, 399 S., 9.99 Euro

reich. Stéphane Hessel selbst be-
zeichnet sich als einen „Mann
der Linken“ und „politisch akti-
ven Internationalisten“. Der lei-
denschaftliche Kämpfer für die
Menschenrechte bekennt auch:
„Meine diplomatische Karriere
ist beinahe ebenso atypisch ge-
wesen wie meine Deportation.“

Der trotz seines hohen Alters
rastlos tätige Diplomat hatte vor
geraumer Zeit mit den beiden

Fragwürdige Mär vom
Europa-Skeptizismus
Studie über das Selbstverständnis im Weimarer Dreieck

Von Fritz von Klinggräff

Europa ist uns ein Rätsel.
Spricht der Europäer über sei-
nen Kontinent, so beginnt er zu
stottern. Dies gehört zu den eher
erheiternden Erkenntnissen, die
uns die umfangreiche Studie
„Das Europa der Europäer“ be-
reitstellt: „Europa?! Uns ist Eu-
ropa total wurscht ... also, naja ...
nein, da red' ich nie drüber.“
Von 2006 bis 2009 hat sich ein
Team der Pariser Sorbonne im
„Weimarer Dreieck“ Deutsch-
land-Frankreich-Polen (plus
Italien) auf die Suche nach der
Wahrnehmung des eigenen po-
litischen Raums gemacht. Im
Krisendiskurs gibt diese Studie
Kunde vom fernen Planeten Eu-
ropa, in dem ein Volk lebt, das
dem politischen Raum, in dem
es zu Hause ist, ziemlich nüch-
tern und unaufgeregt begegnet.

Diese Erkenntnisse sind
nicht zuletzt einem Verfahren
geschuldet, das, an Max Weber
geschult, sich an der verstehen-
den Sozialwissenschaft und ih-
ren qualitativen Ergebnissen
orientiert. Quer zu den skandali-
sierenden Fragen der Meinungs-
forschungsinstitute und ihrer
Auftraggeber aus Politik und TV
betreibt diese Studie eine Ent-
schleunigung, die nicht zuletzt
den Zerfallserscheinungen des
politischen Raumes ein retardie-
rendes Element entgegensetzt.

Euphorie im Osten

Wie tickt der Europäer,
wenn er sich zu seinem Europä-
ischsein befragt? Skeptisch na-
türlich. Keine Medien-Umfrage,
die uns dieses Selbstverständnis
nicht ständig um die Ohren
haut. Eine sich selbst verstär-
kende Prophezeiung über Euro-
pas Niedergang ist hier am
Werk, die derzeit durch die Eu-
ro-Krise ihre willkommene Be-
stätigung zu erfahren scheint.

In diesen gepflegten Unter-
gangsszenarien werden grob ge-
strickte Einsprüche, wie sie die
Europa-Euphorie der Jugend in
Ost-Europa darstellt, kaum
noch gehört. Doch allzu oft zi-
tieren diese Umfragen zur Euro-
pamüdigkeit nur die Geister, die
sie selbst rufen. Dies zumindest
ist das Ergebnis der vorliegen-
den Studie, die von Europamü-
digkeit kaum etwas spürt, desto
mehr aber von einem allgemei-
nen Unverständnis für das poli-
tische Universum, zu dem diese
Umfragen selbst noch gehören.

Die allgemein konstatierte
Europamüdigkeit ist Teil eines
allgemeinen Misstrauens gegen-
über der Politik, sie gilt mehr
dem Berufsstand als dem politi-
schen Raum „eines vielgestalti-
gen Europas, an dem in äußerst
vielgestaltigen Maße teilgenom-
men wird “.

Reflektierte Grundeinstel-
lungen zu Europa erscheinen
hingegen eher als Zufalls- oder
Abfallprodukte von Lebensent-
würfen und ihren praktischen
Ausformungen. Stärker noch als
im skeptischen Frankreich oder
im Europa eher zugewandten
Deutschland zeigt sich diese
Tendenz im Nachbarland Polen.
Man ist nach gut zehn Jahren EU
weder für noch gegen Europa, so
die nüchterne Erkenntnis der
beiden Politologen Darota Da-
kowska (Straßburg) und Niko-
las Hubé (Paris); man äußert
sich lieber „polymorph“.

Der Minimalkonsens scheint
sich auf jenem kollektiven Erin-
nerungsmoment einzupegeln,
von dem schon Claus Leggewie
in seiner groß angelegten Studie
vor fünf Jahren sprach: Europa
bedeutet für die meisten Euro-
päer ein Leben in Frieden und
relativem Wohlstand – als eine
Idee und ein Mittel, „um Länder
zu vereinigen und damit zu ver-
hindern, dass sie sich bekrie-
gen“. Dies sei, so eine Pariser

Spanischlehrerin griechisch-
französischer Herkunft, „nun
einmal der Ursprung Europas“,
der auf das Jahrzehnt nach dem
Ende des Zweiten Weltkriegs
datiert wird, „als Europa gebo-
ren wurde“.

Praktische Vorteile

Und so ist für einen bretoni-
schen Bauern Europa denn ein-
fach auch „Deutschland“ – ein
freundlich-zugewandtes pars
pro toto für jene deutsch-franzö-
sische Aussöhnung seit Ade-
nauer und de Gaulle, der in ihrer
Ausformung als „Merkozy“ bis
heute nicht ihre Erweiterung zu-
mindest in den Raum eines Wei-
marer Dreiecks gelingt. Nüch-
tern und weitenteils apolitisch
fällt so auch die Einschätzung
aus, wem das Zusammenwach-
sen Europas wohl geschuldet
sei: „Ryan Air oder Air Berlin
haben sicherlich mehr für den
Aufbau einer europäischen Ge-
meinschaft getan als die meisten
europäischen Institutionen“, so
die weitgehend repräsentative
Meinung eines deutschen PR-
Managers. Die EU-Institutionen
genießen kein hohes Ansehen.

Schon nach zehn Jahren EU-
Erweiterung wird das Europa
der offenen Grenzen und
schnellen Verbindungen so
weitgehend als Gegebenheit er-
lebt – „als Frage, die man sich
nicht stellt“. Dies mag für ein un-
terentwickeltes politisches und
historisches Bewusstsein des ge-
meinen Europäers sprechen.
Auf seiner nüchternen Akzep-
tanz aber lässt sich im europä-
ischen Entscheidungsjahr 2012
aufbauen.

Daniel Gaxie u.a. (Hg.):
Das Europa der Europä-

er – Über die Wahrnehmung ei-
nes politischen Raums. trans-
cript Verlag, Bielefeld, 340 S.,
32.80 Euro

Eine Vollzeit-Aktivistin
und ein Elite-Student
Julia Friedrichs ist „auf der Suche nach dem, was zählt“

Von Teresa Herlitzius

Ihr gerade geborener Sohn hat
Barbara Friedrichs Motivation
gestiftet, eine 300-seitige Repor-
tage zu verfassen. Als die junge
Mutter, wie sie dem Leser erläu-
tert, sich eines Silvesterabends
am Kinderbett wiederfindet, da
befällt sie „die Sorge, dass die
Welt, die ihn da draußen erwar-
tet, nicht in Ordnung sein könn-
te“. Doch statt einen Erzie-
hungsratgeber zu schreiben, be-
gibt sich Friedrichs – nach ei-
nem vierseitigen, vielleicht et-
was zu kurz geratenen Ritt
durch die Geschichte des Be-
griffs „Ideal“, der von Aristoteles
über Fichte bis hin zu Dutschke
führt – ein Jahr lang auf die Su-
che nach dem, was im Leben
heute „wirklich“ zählt.

Friedrichs legt einen „Sofort-
plan“ an, eine Liste mit „Din-
ge[n], von denen ich denke, dass
ich sie machen müsste, weil ich
davon überzeugt bin, dass sie
richtig sind; die ich aber aus un-
erklärlichen Gründen nie ge-
macht habe“. Die Liste legt den
Grundstein für den Selbstver-
such, dem sie sich zwischen
Mails und Briefen, Biografie-
Lektüre und Interviews erstaun-
lich ehrlich unterzieht. Offen
gibt sie zu, als Lesepatin geschei-
tert zu sein und es umständlich
zu finden, bei Unternehmen ein-
zukaufen, die nach Tarif zahlen
– eben weil man dafür erst ein-
mal herausfinden muss, wer
nach Tarif zahlt. Aber gerade das
macht die Autorin sympathisch.

Wie ein roter Faden zieht
sich Friedrichs Enttäuschung
darüber, dass ausgerechnet Ali-
ce Schwarzer nicht auf ihre In-
terview-Anfragen zum Thema
„Ideale“ reagiert und ihre Zeit
lieber der „Bild“-Zeitung
schenkt, durch die Reportage.
Dafür gelingt es der Journalistin
mit Prominenten wie Alt-Kanz-
ler Gerhard Schröder – der da-

und sie ist vor allem eines: dage-
gen. Sie bezeichnet Gleichaltri-
ge als „Generation-Latte-Mac-
chiato“. So wie ein Latte Mac-
chiato nichts Halbes und nichts
Ganzes sei, so sei die gegenwär-
tige Generation zu unentschie-
den, zu wenig positionierend, zu
meinungslos.

Ohne Aussteiger wie Hanna
zu sein, kann auch Mojtaba
nicht zur „Generation-Latte-
Macchiato“ gezählt werden. Sei-
nen Lebensweg hätte man bis zu
Friedrichs erstem Buch „Gestat-
ten: Elite“ als in Deutschland ge-
lebten „American Dream“ be-
zeichnen können. Der Iraner
schaffte es vom Asylbewerber
zum Elite-Uni-Vorzeigestipen-
diaten. Als Mojtaba vier Jahre
zuvor Friedrichs antwortete,
Elite sei mehr als reich und er-
folgreich zu sein, Elite habe auch
etwas mit Vernunft zu tun; als er
ihr sagte, dass ihm an seiner pri-
vaten Hochschule selbstlose
Ziele und Vorbilder fehlen, war
sein Märchen vorbei. Weil er zu
seinen Idealen stand, wurde er
kurz vor Studienende entlassen.
Er studiert jetzt Philosophie und
Geschichte. Statt für soziale Si-
cherheit, habe er sich nun für
Freiheit entschieden, sagt er.

So ehrlich, so direkt und we-
nig beschönigend wie die Erfah-
rungen Mojtabas gestaltet sich
Friedrichs Buch im Gesamten.
Ihre Reportage spiegelt die
grauen Schattierungen der Rea-
lität wider, statt in Schwarz-
Weiß zu kategorisieren. Es zeigt
verschiedene Vorstellungen von
Idealen und die dazugehörigen
Lebensphilosophien auf. Mit ih-
rem Buch stiftet Friedrichs dazu
an, die eigenen Ideale zu suchen
und das eigene Leben als solches
zu überdenken.

Julia Friedrichs: Ideale.
Auf der Suche nach dem,

was zählt. Hoffmann und Cam-
pe, Hamburg, 272 S. 19.90 Euro

von überzeugt ist, alles getan zu
haben, „was politisch durchsetz-
bar war“ – oder Literatur-No-
belpreisträger Günter Grass –
den sein Nicht-Hinterfragen im
gesamten II. Weltkrieg viel mehr
quält als die Wochen bei der
Waffen-SS – zu sprechen.

Am Ende wählte
er die Freiheit

Doch Friedrichs Sammlung
an Ideal-Ideen wird ohnehin
nicht durch die Gespräche, we-
gen derer man ihr Buch lesen
würde, so interessant und le-
senswert. Es sind die Unterhal-
tungen mit den Menschen, die
normalerweise nicht im Ram-
penlicht stehen, die überzeugen.
Diejenigen, die im Alltag für ihre
Ideale einstehen – eine Kinder-
gärtnerin im Problemstadtteil
und eine Chirurgin eines Ver-
brennungszentrums – bewegen
beim Leser viel mehr – mehr
noch als eine selbsternannte
Vollzeitaktivistin.

Das ist Hanna Poddig, eine
junge Frau Mitte 20, die sich ve-
gan aus Mülltonnen ernährt,
sich nachts an Gleise kettet und
tags „Wutbürger“ unterstützt,

Talentiert und rücksichtslos
Historikerin plädiert für nüchternen Blick auf König Friedrich den Großen

Von Jürgen Heilig

(epd) Die Berliner Historikerin
Ute Frevert hat anlässlich des
300. Geburtstags Friedrichs des
Großen in diesem Jahr für einen
nüchternen Blick auf den Preu-
ßenkönig plädiert. „Wir müssen
Friedrich weder als den großen
Menschenschlächter und Men-
schenverächter verdammen,
noch ihn uns als Begründer der
preußischen Tugenden hinter
den Spiegel stecken“, sagte die
Direktorin des Berliner Max-
Plank-Instituts für Bildungsfor-
schung. Der Geburtstag des Mo-
narchen am 24. Januar wird mit
einem Festakt in Berlin began-
gen, an dem auch Bundespräsi-
dent Christian Wulff teilnimmt.

Identität stiftend

Die feministische Wissen-
schaftlerin, die zuvor auch an
der Yale University (USA) lehr-
te, wurde unter anderem mit Ar-
beiten zur Emotionsforschung
bekannt. Frevert sprach sich da-
für aus, Friedrich den Großen
„als einen herausragenden
Staatsmann mit vielen Eigen-
schaften“ zu betrachten, von de-
nen manche sympathischer
seien als andere.

Eine Verherrlichung oder
Idealisierung des Preußenkö-
nigs sei heute nicht mehr zu be-
fürchten, da er nicht mehr wie
im Kaiserreich oder in der NS-
Zeit zur politischen Identitäts-
stiftung einlade. „Auch in den
1960er und 70er Jahren tobte
noch der inner- und zwischen-
deutsche Streit um Vereinnah-
mung oder Abgrenzung.“

Frevert, die zum Jubiläums-
jahr ein Buch über Friedrich den
Großen geschrieben hat, beton-
te, dass dessen oft polarisierende
Wirkung sich nicht aus der Per-
sönlichkeit des Königs erklärt.
„Sein musisches und philoso-
phisches Interesse widerspricht

keineswegs seiner Rücksichtslo-
sigkeit bei der Führung von Krie-
gen“, sagte die Historikerin. Bei-
des seien nicht zwei Seiten einer
gespaltenen Persönlichkeit, son-
dern ließen sich vielmehr gut
miteinander vereinbaren.

Erst die Nachwelt stelle sie

als Widersprüchlichkeiten her-
aus, weil Zerissenheit „sexy“
wirke. Das Bild, das sich die
Nachgeborenen von Friedrich
machten, sei mehr von den je-
weiligen Zeitumständen und In-
teressen geprägt als tatsächlich
historisch verbürgt. Die 46-jäh-
rige Regierungszeit von Fried-
rich dem Großen (1712-1786)
gilt als Inbegriff einer „aufge-
klärten Monarchie“. Als „Philo-
soph auf dem Thron“ pflegte der
Monarch intensiven Austausch
mit den Intellektuellen seiner
Zeit und gab sich auch als für-
sorglicher Landesvater.

Verheerender Krieg

Gleichzeitig verstand er es,
unverzüglich nach Thronbestei-
gung sein kleines, zersplittertes
Königreich zu einer europä-
ischen Großmacht aufsteigen zu
lassen. Unter den europäischen
Fürsten war er darin „der erfolg-
reichste, was seinem Talent, sei-
ner Rücksichtslosigkeit und sei-
nem Glück geschuldet war“,
sagte Frevert. Allerdings geriet
gerade Friedrichs„Siebenjähri-
ger Krieg (1756-1763) gegen Ös-
terreich, Russland und Frank-
reich für Preußen nicht nur zum
finanziellen Desaster. Ganze
Landstriche wurden verwüstet,
mit einer Million Toten verlor
das Land proportional mehr
Einwohner als Deutschland im
Zweiten Weltkrieg.

Ute Frevert: Gefühlspoli-
tik – Friedrich II. als Herr

über die Herzen?, Wallstein-Ver-
lag, Göttingen, 152 Seiten, 16.90
Euro

Zwischen Abschreckung und Verklärung: Standbild von Friedrich
dem Großen (1712-1786) in Letschin. Foto: dapd


